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Lass uns reden!

Was meinen Sie mit «reden»?
Es geht mir nicht ums Plaudern 

oder um das Gespräch über Alltags-

angelegenheiten, sondern um den 

Austausch über mich und dich. Das 

ist ein Reden, in dem ich mich dir 

zeige, mich öffne und etwas preis-

gebe von meinem Innersten. Viel-

leicht erzähle ich etwas, was ich er-

lebt habe und was mich besonders 

beschäftigt. Oder ich spreche etwas 

an, das die Beziehung betrifft.

Was braucht es, damit das möglich ist?
Natürlich Vertrauen zueinander, 

einen emotional intimen Raum, in 

dem wir achtsam und liebevoll um-

gehen miteinander. Und es braucht 

das Zuhören. Wenn ich von mir per-

sönlich erzähle, möchte ich gehört 

und verstanden werden. Da ist kein 

Platz für Kritik und Rechthaberei.

Wie gelingt dies, ohne dass ein Streit 
entsteht? 

Für zerstrittene Paare kann dies 

eine Überforderung sein. Eine Vor-

aussetzung ist, dass man urteilsfrei 

zuhören kann, und das fällt uns allen 

nicht leicht. 

Es gibt Paare, die im Verlaufe ihrer 
jahrelangen Beziehung aufgehört ha-
ben, wirklich miteinander zu reden.

Das Alltagsgeschehen, Kinder, 

Beruf, Handy lenken ab von diesen 

wichtigen persönlichen Begegnun-

gen. In der Phase der Verliebtheit 

führen wir solche Gespräche, danach 

werden sie von Stress und Genervt-

heit verdrängt. Wenn über Jahre kein 

persönliches Gespräch mehr geführt 

wurde, ist die Hürde irgendwann 

sehr hoch. Viele Menschen ver-

stecken sich aus Unsicherheit auch 

hinter einer scheinbaren Stärke und 

möchten ihr Inneres nicht preisge-

ben, auch nicht gegenüber dem Part-

ner/der Partnerin. 

Welche Themen sind besonders 
 schwierig?

Alles, was uns verletzlich macht. 

Über sein Innenleben zu sprechen ist 

für viele Männer meist schwieriger 

als für ihre Partnerinnen. Auch über 

Sexualität zu sprechen ist nicht ein-

fach, obwohl heute alle über alles 

Bescheid wissen.

Manchmal sagen Menschen, die den 
Partner oder die Partnerin durch einen 
plötzlichen Tod verloren haben: 
«Ich bereue es, dass wir nicht mehr 
über dieses oder jenes gesprochen 
 haben.»

Wir leben nie in Sicherheit und 

wissen nicht, was heute noch ge-

schieht. Daher kann es eine gute Ge-

wohnheit sein, erst aus dem Haus zu 

gehen, wenn ein Konfl ikt bereinigt 

ist. Vielleicht kann man nie alles be-

sprochen haben, aber man kann da-

rum bemüht sein, emotionale Nähe 

herzustellen und das Gefühl der Ver-

bundenheit zu stärken. Manchmal 

braucht es dazu etwas Mut, um die 

Themen, die im Hintergrund liegen, 

anzusprechen.

viktor.arheit@paarberatung-mediation.ch
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«Wenn über Jahre kein 

persönliches Gespräch 

mehr geführt wurde, ist 

die Hürde irgendwann 

sehr hoch.»

Schwere Kindheit als Ressource
Alex Oberholzer las und erzählte vom Leben im Kinderspital Affoltern

regula zellweger

Kinder-Reha Schweiz heisst jetzt die 

Institution, die zum Kinderspital Zürich 

gehört und die in Affoltern immer noch 

Kispi genannt wird. Nicht nur der Name 

hat sich geändert, auch die Methoden, 

die angewandt, und die Werte, die gelebt 

werden. Vieles hat sich verbessert, eins-

tige Verhältnisse sind aus heutiger Sicht 

kaum mehr zu verstehen.  

Eine Kindheit im Kinderspital Affol-

tern in den 50er- und 60er-Jahren könn-

te verständlicherweise ein schwieriger 

Start ins Erwachsenenleben gewesen 

sein, mit traumatischen Erlebnissen mit 

Stahlkorsetten, Prothesen und Krücken 

und schmerzhaften Therapien, mit der 

langjährigen Abschottung von Eltern 

und Geschwistern — so wie es damals 

üblich war. 

Versöhnte Haltung

Das Buch von Alex Oberholzer «Im 

 Paradies der weissen Häubchen», in dem 

er seine Kindheit und Jugend beschreibt, 

ist alles andere als eine Abrechnung, es 

ist eine liebevolle Hommage, ein Dank 

an die – vor allem weiblichen – Mitarbei-

tenden des Kinderspitals.

Diese positive Einstellung und der 

feine Humor, mit dem Oberholzer am 

18. Januar aus seiner Kindheit und 

seiner Jugend erzählte, prägte die Stim-

mung in der Buchhandlung Scheidegger. 

Der heute bekannte Filmkritiker ver-

mittelte Lebensfreude, ohne rosa Brille, 

sondern authentisch. Er ist, was er aus 

sich gemacht hat: Ein lebensbejahender 

Mann, der sein Leben im Rollstuhl 

erfolgreich und eigenverantwortlich 

gestaltet hat. Diese sympathisch gelebte 

Grundhaltung machte, dass ihm die 

Herzen der rund 70 Besucher zufl ogen.

Oberholzer kam ohne rechte Hand 

und rechten Fuss zur Welt, zwei der drei 

Zehen an seinem linken Fuss waren ver-

wachsen. Die letzte grosse Polio-Epide-

mie mit 1628 Betroffenen traf die 

Schweiz 1954. Ein Betroffener war Alex 

Oberholzer, geboren 1953. So wurde der 

schwerbehinderte Junge bald ins Kinder-

spital Affoltern am Albis überwiesen, 

wo er zwölf Jahre lang blieb.

Prägende Beziehungen

Unter die Haut ging der vorgelesene 

Text, der das Wiedersehen mit den 

 Eltern beschreibt. «Wir waren alle über-

fordert», meint Oberholzer mit viel Ver-

ständnis für seine Eltern, mit denen er 

aber kein enges Verhältnis mehr auf-

bauen konnte. 

Umso liebevoller und wertschätzen-

der beschreibt er aber Krankenschwes-

tern, die ihn stark beeinfl usst haben. Er 

hatte quasi eine Auswahl an Müttern. 

Prägend waren sowohl die gefürchtete 

Schwester Alice als auch geliebte wie 

Schwester Ruth, die zu seinem Ent-

setzen einen Mann heiratete und das 

Spital verliess. Die Spitalkinder waren 

weiblich sozialisiert, es gab den Chef-

arzt, der wegen der Torturen, die er 

verordnete, verhasst war – und den 

Gärtner, der Schelte verteilte, wenn 

Blumen zertrampelt wurden oder eine 

Scheibe zu Bruch ging. Und Schwester 

Ruth wollte einen Mann heiraten – für 

ein Leben lang!

Oberholzer erzählte auch, wie 

schwierig das Leben nach dem Austritt 

aus dem Spital wurde. Der Titel «Im 

Paradies der weissen Häubchen» ist alles 

andere als zynisch gemeint. Zwar konn-

te der körperlich beeinträchtigte Junge 

das Gymnasium besuchen, doch in der 

Knabenklasse war er ein Aussenseiter. 

Zu Hause verkroch er sich am liebsten 

in sein Zimmer, um zu lesen oder Musik 

zu hören. Zum Glück konnte er, bis er 

zwanzig war, oft über die Wochenenden 

ins Kispi zurückkehren – in sein Para-

dies. Als junger Erwachsener pfl egte er 

mit den Schwestern immer mehr einen 

freundschaftlichen Umgang. Er liebte 

beispielsweise die langen Gespräche mit 

Nachtschwestern. Als sein Buch er-

schien, bekam er etliche Reaktionen von 

damaligen Krankenschwestern, die sich 

gern an ihn erinnerten und die sich über 

die Wertschätzung freuten, die er ihnen 

über sein Buch zukommen liess. 

Begeistertes Publikum

Mit zwanzig zog Oberholzer von zu Hau-

se aus, wurde als Student selbstständig. 

Er studierte Mathematik, Literatur und 

Kunstgeschichte, arbeitete über 30 Jah-

re bis 2021 als Filmredaktor bei Radio 

24 in Zürich, bis 2018 auch mit 50 Stel-

lenprozent beim Bundesamt für Sozial-

versicherungen in Bern. Durch seine 

Tätigkeit als Filmkritiker nahm er auch 

Einsitz in verschiedene kulturelle 

 Gremien.

Das Verfassen seines Buches fi el 

ihm, dem erfahrenen Journalisten, 

leicht. Dies war eine Frage, die anschlies-

send an die Lesung gestellt wurde. Zu 

Wort meldete sich auch ein Mann, der 

neun Jahre vor Oberholzer im Kispi 

gewesen war. Sie teilten positive Erleb-

nisse, etwa vom Glöggli, das geläutet 

wurde, wenn ein Kind austreten konnte. 

Gern liessen sich Besucher und Be-

sucherinnen ihr Buch signieren. Für sich 

selbst und auch als Geschenk. Denn die 

Stimmung, die dieses Buch vermittelt, 

die Zuversicht, die bescheiden gelebte 

Resilienz von Alex Oberholzer, die im-

mer wieder zum Ausdruck kommt, die 

Aussöhnung mit schwierigen Erlebnis-

sen, die ehrliche Offenheit, generell die 

positive Grundhaltung, haben heilende 

Wirkung. Es bekräftigt in der Entschei-

dung, dass man seine Geschichte als 

Ressource und nicht als lebensbehin-

derndes Unglück sehen will, was essen-

ziell ist für die eigene Lebensqualität 

und die der Menschen um einen herum. 

Alex Oberholzer: «Im Paradies der weissen 

Häubchen»; Hier und Jetzt, Verlag für Kultur 

und Geschichte, Zürich 2023

Alex Oberholzer erzählte und las zum zweiten Mal im «Scheidegger» aus 
seinem Buch «Im Paradies der weissen Häubchen». (Bild Regula Zellweger)

Knonau klang toll
Ein musikalisches Projekt begeistert 

«Knonau klingt», und zwar gut. Das 

kann bestätigen, wer letzten Samstag 

dabei war, als der Stampfi saal zweimal 

voll wurde. Das besondere musikalische 

Projekt unter der Leitung der Musik-

pädagogin Caroline Wenger brachte 

rund 40 Personen im Alter zwischen 

acht und (fast) 90 Jahren aus Knonau 

und Umgebung zum Musizieren, Singen 

und Tanzen. Perfektion sei nie das Ziel 

gewesen, sondern die Freude am ge-

meinsamen Singen, so Caroline Wenger. 

Mit Humor, einem Liedrepertoire aus 

fünf Jahrhunderten und viel Abwechs-

lung führte die Dirigentin und Choreo-

grafi n den Chor und die Band in ver-

schiedenen Kombinationen durch das 

rund einstündige Programm, wobei die 

Kinder besondere Ausrufezeichen setz-

ten. Der Funke sprang von Anfang an 

auf die Zuschauer über, zum Schluss 

war dem Publikum bewusst, ein beson-

deres Ereignis miterlebt zu haben. Denn 

was war «Knonau klingt» nun eigent-

lich: Ein Chorprojekt? Ein Konzert? Ein 

Experiment? Ein Gemeinschaftsevent? 

All das, und vor allem eine herzerwär-

mende Show, welche die Zuschauerin-

nen und Zuschauer beglückt nach Hau-

se gehen liess. 

Heinz Röthlisberger

Übrigens: Weitere musikalische Projekte 

sind in Planung. Interessierte können sich 

gerne an knonauklingt@gmx.ch wenden

Traumhaftes Panorama
Schneeschuhwanderung im Bündnerland

Als einzige Stadt der Schweiz hat Chur 

mit dem Hausberg Brambrüesch ein 

eigenes Sommer- und Wintersportge-

biet, welches mit den Bergbahnen Chur-

Dreibündenstein direkt aus dem Stadt-

zentrum erschlossen ist. Brambrüesch 

ist ein idealer Startpunkt für zahlreiche 

Wanderungen, MountainbikeTouren, 

Ski- und Snowboard-Abfahrten sowie 

Schneeschuhtouren.

Mit der Bahn ging es nach Chur 

und vom Bahnhof zu Fuss zur Talsta-

tion der Bergbahnen Brambrüesch-

Dreibündenstein. Nach einer aus-

sichtsreichen Fahrt und einem Start-

kaffee stapfte man bei herrlichem 

Wetter auf der hügeligen Hochebene 

zuerst über malerische Alpen und be-

staunte das Panorama mit den Bergen 

rund um Arosa, Schanfi gg und Lenzer-

heide. Durch den märchenhaften Wald 

ging es bis zur Lichtung bei Spundis. 

Dort rückte die Aussicht zur anderen 

Seite in den Vordergrund. Am Hori-

zont thront der Tödi und beim weite-

ren Aufstieg prägen Calanda-Massiv 

und Ringelspitz das Bild. Bald erreich-

te man die Hühnerköpfe, wo es mit der 

Sesselbahn zur Furggabüel auf 2174 

Metern ging. Eine Panoramatafel gibt 

Aufschluss über Namen und Höhe der 

umliegenden Gipfel sowie die gut 

sichtbaren Gebirgszüge der Tektonik-

arena Sardona, die zum Unesco-Welt-

erbe gehört. Beim historischen Drei-

bündenstein gab es dann Picknick. Er 

ist der Grenzpunkt der ehemaligen 

drei rätischen Bünde, mit einem 

360-Grad-Bergpanorama: Heinzenberg, 

Safi ental, Vorderrhein- und Hinter-

rheintal, Vorab, Falknis, das Rätikon-

Massiv sowie die Gebirgszüge von Aro-

sa, Lenzerheide und Davos.

Der Abstieg erfolgte zuerst fast fl ach 

über die Hochebene zum Wintersport-

gebiet Pradaschier und dann immer in 

Pistennähe zur Bergstation der Sessel-

bahn Pradaschier-Churwalden, die ge-

mütlich hinunter zum hübschen Wal-

serdorf führte, bevor es mit dem Post-

auto nach Chur und der Bahn zurück 

ins Knonauer Amt ging.

Andreas und Dölf Gabriel, Wanderleiter

Weitere Infos: www.miteinanderwandern.chDas Projekt «Knonau klingt» begeisterte Jung und Alt. (Bild zvg)

Die Schneeschuh-Wandergruppe posiert auf dem Dreibündenstein. (Bild zvg)


